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„Völkischer Aufbruch“
Während der NS-Zeit planten linguistische Eiferer eine radikal

veränderte Rechtschreibung. Zwar stoppte Hitler selbst 
das Projekt – aber die Ideologen machten nach Kriegsende weiter.
Historiker Markner
„Kaum für möglich gehalten“ 
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Der Plan war von perfider Logik: Um
ein Volk zu knechten, brauche man
nur seinen Kulturstolz zu zerrüt-

ten. Am wirksamsten sei dafür die „Stö-
rung des sprachlichen Selbstbewußtseins“.

So schrieb 1942 der Linguist Georg
Schmidt-Rohr. Ein kompletter Wechsel des
Schriftsystems etwa führe zur völligen „Er-
schütterung des geschichtlichen Bewußt-
seins“ und zur „Entwertung des Schrift-
tums“ früherer Zeiten – dabei mochte er an
die Türkei denken, die 1928 das lateinische
Alphabet eingeführt hatte.

Dergleichen könne für den besetzten
Osten Europas nur recht sein, meinte der
Schreibtischstratege. Eine neue, besonde-
re Schrift für das Ukrainische werde die
„sprachpolitische Aufspaltung des russi-
schen Reiches“ in Gang bringen; auch in
Polen könnte man „durch Einführung einer
neuen Rechtschreibung“ den bekannter-
maßen starken Geschichtssinn brechen.
eutsche Schulklasse (1938): Kernige Straffhe
Ein „Geheimes politisches Sprachamt“
sollte die Zersetzungsarbeit steuern.

Gehör fand Schmidt-Rohrs Vorschlag
in der NS-Bürokratie nicht mehr. Denn
dort verfolgten eifrige Neuerer seit länge-
rem ganz ähnliche Ziele – ironischerwei-
se für das Deutsche selbst. Natürlich wur-
de der Traditionsbruch, um den es ging,
nicht als solcher verkündet; ein „völki-
scher Aufbruch“ sollte es werden. Wenn
Reinhard Markner zu schildern beginnt,
was er und sein Mitstreiter Hanno Bir-
ken-Bertsch in Archiven aufgestöbert ha-
ben, schwingt in der nüchternen Stimme
des Berliner Historikers immer noch Stau-
nen mit.

„So viel Material zu finden, das hätten
wir kaum für möglich gehalten“, erzählt
Markner, 37. Anfangs wollten die beiden
nur den vagen Hinweisen auf die natio-
nalsozialistischen Rechtschreibreformer
nachgehen. Doch was sie entdeckten – und
d e r  s p i e g e l 3 6 / 2 0 0 4

it bis in die Schreibung hinein für die „Weltve
in einem präzise recherchierten Buch auch
publik machten – liefert ein geschichtliches
Lehrstück der ungewohnten Art*.

Mit der Normierung von 1901, die nach
preußischem Muster das „th“ („Thür“) ab-
schaffte, sonst aber weitgehend den Ist-Zu-
stand bestätigte, war Konrad Dudens
Hauptziel erreicht gewesen: Einheitlich-
keit. „Hätte man damit eine gründliche Re-

* Hanno Birken-Bertsch, Reinhard Markner: „Recht-
schreibreform und Nationalsozialismus – Ein Kapitel aus
der politischen Geschichte der deutschen Sprache“. Wall-
stein Verlag, Göttingen; 136 Seiten; 15 Euro. 
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NS-Erziehungsminister Rust (M.) mit Gästen (1939): Alleingang mit „Fosfor“ und „Ragu“
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form … verbinden wollen“, schrieb er 1902,
hätte man „den Boden unter den Füßen
verloren und wäre einem in der Luft
schwebenden Trugbilde nachgejagt“.

Doch die Vision deutscher Gründlich-
keit blieb. Sprachvereine wie private Wort-
bastler, aber auch Philologen und Poeten
entwickelten im Geist von Avantgarde und
Lebensreform eigene Systeme – oft mit ra-
dikaler Kleinschreibung. 1920 plädierte so-
gar eine Kommission des Reichsschulaus-
schusses für eine  „gründliche phonetische
Reform“ – aber einen „keiser“ wollten
Drucker und Verleger auch nach Ablauf
seiner Herrschaft nicht. Selbst Mindestfor-
derungen einiger Sachverständiger blieben
im Jahr darauf ungehört. Änderungsapos-
tel fühlten sich gebremst. So empfanden
viele die Wende von 1933 als Chance für
ihr Anliegen – sei doch ohnehin, wie einer
von ihnen damals schrieb, „der Reformge-
danke auf unaufhaltsamem Marsche“.

So schien es tatsächlich. Kaum hatte
Adolf Hitlers Partei die wichtigsten Ämter
besetzt, verkündete am 8. November 1933
ein Zeitungsartikel, im Reichsinnenministe-
rium sei beabsichtigt, „schon im Frühjahr
1934 einen neuen Duden fertigzustellen“.
Als erster Schritt sollte die „Kleinschrei-
bung aller Wörter mit Ausnahme der
Satzanfänge und Eigennamen“, dazu „die
Abschaffung der zahllosen Doppelschrei-
bungen und Doppelformen“ durchgesetzt
werden.

Zwar wurde der Urheber der Meldung,
ein gewisser Theodor Steche, rasch zurück-
gepfiffen. Doch immerhin konnte er einen
Auftrag von Rudolf Buttmann vorweisen.
Buttmann, dessen NSDAP-Ausweis die
Nummer 4 trug, war Ministerialdirektor im
Berliner Innenministerium und hatte zu-
dem von September 1933 an den Deut-
schen Sprachverein gleichgeschaltet. Am
1. April 1935 wurde Buttmann zudem Chef
des „Deutschen Sprachpflegeamtes“.

Aber nicht nur im Innenministerium gab
es Reformideen. Auch Bernhard Rust, Mi-
nister für Wissenschaft, Erziehung und
162
Volksbildung, glaubte mit einem radikalen
Umbau der Schreibung punkten zu kön-
nen. Nur die Gelegenheit fehlte noch.

Im Januar 1941 schien sie gekommen:
Reichsleiter Martin Bormann verfügte, al-
les Gedruckte solle möglichst rasch von
der angeblich undeutschen Fraktur
(„Schwabacher Judenlettern“) auf Anti-
qua-Schriften umgestellt werden. Kurz da-
nach versammelte Rust eine Runde ein-
schlägiger Neuschrieb-Anwälte. In knapp
zwei Monaten war eine Liste fertig, die
rigorose Änderungen empfahl:
• gemäßigte Kleinschreibung der Haupt-

wörter;
• Wegfallen der Dehnungsbuchstaben (das

bot, der kan, di libe);
• ss statt ß nach kurzem Vokal;
• f statt v (fi, frefel), ei statt ai (keiser), ks

statt x, chs und cks (seks) und ähnliche
Ersetzungen, vor allem bei Fremdwör-
tern (kor, schossee, idülle);

• Trennung nach Sprechsilben (wa-rum,
karp-fen);

• kein Komma „vor ,und‘ und ,oder‘ in
Satzverbindungen“.
Die Vorschläge konnten nur darum so

brutal ausfallen, weil ihre Urheber überzeugt
waren, Schreibung sei „der sichtbare Aus-
druck der Sprache“, also
blasses Nachbild feuriger
Rede. Ein Papier, das Mark-
ner und Birken-Bertsch in
Akten der Reichskanzlei
aufspürten, forderte unum-
wunden: Wenn Meer und
Mär, Gewähr und Gewehr
„gleich gesprochen“ wür-
den, müsse man sie eben
auch gleich schreiben.

So argumentieren viele
Reformer im Grunde noch
heute. „Es geht doch nur
um die Schreibung, nicht
um die Sprache“, meint
Hofrat Karl Blüml aus
Wien, momentan Vorsit-
zender der Rechtschreib-

Regelwerk von
Eine Million e
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kommission. „Wenn der Lesende Ge-
schriebenes liest, dann bringt er es inner-
lich wieder zum Klingen“, erklärte jüngst
sein Schweizer Kollege Horst Sitta. „Er
verflüssigt es gewissermassen und versucht,
das zu verstehen, was der andere gesagt
hätte, wenn er sprechen würde.“

„Wenn das Lesen so abliefe, würde man
für eine Zeitungsausgabe Wochen brau-
chen“, kontert Markner. Allenfalls Anfän-
ger durchliefen jeden Text mühsam „sub-
vokalisierend“. Die „Lehre vom Vorrang
des Mündlichen“ sei längst passé. Den Re-
formern indessen diene die Behauptung, es
ginge ja bloß um Äußerlichkeiten, als Frei-
brief zum Eingreifen und Vorschreiben –
heute wie damals.

„Kernig, hart, straff, bündig und wirk-
sam“ müsse das Deutsche klingen, forder-
te 1939 ein Sprecherzieher; diesen NS-Idea-
len sollte auch die künftige Schreibung die-
nen. Franz Thierfelder, der 1938 „Die
Grundlagen der deutschen Sprachgeltung
in Europa“ dargelegt hatte, schrieb: Für
die „Weltverbreitung unserer Sprache“ sei
ein gründlicher Kehraus unabdingbar.

Minister Rust war zufrieden – aber er
wollte Taten sehen. In Schreiben an das
Innenministerium und die Reichskanzlei
drängte er, die „einmalige Gelegenheit“
zur Radikalkur zu nutzen. Als er damit
kein Gehör fand, ließ der Erziehungsminis-
ter wenigstens im eigenen Amt eine Bro-
schüre ausarbeiten, die bald in den Schu-
len verteilt werden sollte: „Regeln für die
deutsche Rechtschreibung und Wörterver-
zeichnis“. Hauptautor war der frühere Du-
den-Redakteur Otto Basler.

Am 27. Juni 1944 erfuhren die Leser
mehrerer großer Zeitungen, was der Er-
ziehungsminister plante: „Fosfor, Kautsch,
Plato, Ragu, Tese, Träner“, titelte ungläu-
big der „Hannoversche Kurier“. In einem
Artikel hatte Baslers Kompagnon Karl Reu-
muth das Regelwerk vorgestellt – ohne Zu-
stimmung von oben.

Das war ein fataler Fehler. Hitler, der aus
den „Münchner Neuesten Nachrichten“ da-
von erfuhr, fragte seinen Sekretär Martin
Bormann befremdet, was los sei. Für kurze

Zeit kursierte sogar das
Gerücht, die Neuerer hät-
ten nach einem Führer-
befehl gehandelt. Wie diese
Mär fiel dann auch das Un-
ternehmen selbst in sich
zusammen. Rust war bla-
miert; eine Million Exem-
plare der bereits gedruck-
ten Rechtschreib-Broschü-
re (vorgesehener Preis: 35
Pfennig) wanderte in den
Reißwolf.

Nicht genug damit: Am
24. August 1944 machte ein
– diesmal authentischer –
Befehl Hitlers auch die letz-
ten spärlichen Hoffnungen
der Neuerer zunichte:
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Autor Kirchhoff: „Abgrund plus Handwerk“ 
Der Führer, dem die Angelegenheit durch
eine Pressenotiz bekannt wurde, ordne-
te die Zurückstellung der gesamten
Rechtschreibungsarbeiten bis Kriegsende
an. Er betonte, eine Reform der Recht-
schreibung sei alles andere als kriegs-
wichtig, daher sei jede weitere Bearbei-
tung dieser Angelegenheit umgehend ein-
zustellen.

War das lange Werben für „Tambur“
und „Majonäse“ vergebens gewesen? Mit
oder ohne Führer, die Reformer sahen sich
zur Sprach-Besserung berufen. Und so
machten sie auch nach dem Ende des Drit-
ten Reichs unbeirrt weiter.

Otto Basler etwa brachte 1948 ein Werk
namens „Deutsche Rechtschreibung – Re-
geln und Wörterverzeichnis“ heraus, das
bis auf Kleinigkeiten („AG.“ statt
„NSDAP.“ als Abkürzungsbeispiel) dem
eingestampften Büchlein entsprach. Das
Vorwort bemäntelte die Eingriffe nach dem
Lautprinzip – „Filantrop“, „Filosof“, selt-
samerweise auch „Hachse (Unterbein)“ –
geschickt als Modernisierung. „Ein heute
noch befremdliches Wortbild wird bald an-
genommen sein … Schritt für Schritt sollen
Erleichterung und Neuschreibung … Bo-
den gewinnen.“ In Bayern bekam das
Werk bald den schulamtlichen Segen.

Als im Oktober 1950 die westdeutschen
Kultusminister einen neuen Entwurf an-
forderten, wurde Basler prompt Vorsit-
zender  des „vorbereitenden Ausschusses“.
1953 übernahm  eine „Arbeitsgemeinschaft
für Sprachpflege“ die Sache. Auch deren
Lenker war ein alter Bekannter: Franz
Thierfelder, der nun im geteilten Deutsch-
land vor einer drohenden „Auflösung der
Sprachgemeinschaft“ warnte.

Die Forderungen, die das Gremium im
Juni 1954 vorstellte, glichen bis auf wenige
Retuschen denen, die NS-Minister Rust
einst abgezeichnet hatte. Auch der Appell
klang, zeitbedingt umformuliert, dringlich
wie damals: „Eine weitere Verschiebung
der Reform … ist nicht mehr möglich“,
sonst „könnte die geistige Stellung Mittel-
europas ernstlich erschüttert werden“.

Von wegen: Kaum waren sie bekannt,
wurden die „Stuttgarter Empfehlungen“
unter öffentlichem Hohnlachen ad acta ge-
legt. Erst die 68er-Bewegung brachte einer
neuen Generation von Reformern den
nächsten Auftritt. Mit der Botschaft,
Schüler sollten weniger Fehler machen,
nutzten die Schreibänderer nun die linke
Vision der Chancengleichheit als Vehikel
ihrer Pläne. Und diesmal drang das „Volks-
beglückungsprojekt“ (Markner) nach Jah-
ren der Lobbyarbeit tatsächlich durch: Mit
vielen Abstrichen wurde 1996 eine
Schrumpf-Version des Neuschriebs be-
schlossen; 1998 trat sie in Kraft. Die Folgen
spüren Leser und Schreibende bis heute.
Reinhard Markner meint lächelnd: „Ei-
gentlich hätte Helmut Kohl die Sache da-
mals leicht stoppen können – mit ein paar
gezielten Anrufen.“ Johannes Saltzwedel 
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Sex nach der
Theaterprobe

Bodo Kirchhoff erzählt in seinem
neuen Roman „Wo das Meer 

beginnt“ von einer dramatischen
Schülerliebe und ihrem 

überraschenden Nachspiel.
Der Titel klingt nach einem Unter-
haltungsroman der seichten Sorte:
„Wo das Meer beginnt“ – dabei

spielt er doch nur auf einen ganz konkre-
ten Schauplatz in Portugal an, eben jene
Stelle, „wo das Land aufhört und das Meer
beginnt“*. Auf einer Klassenreise nach Lis-
sabon verlieben sich die Schülerin Tizia
und ihr Schulkamerad Viktor ineinander,
im Anblick der Wellen. Bald schon ent-
wickelt sich daraus ein Drama. Die beiden
werden nach einer Theaterprobe in der
Schule beim Beischlaf ertappt, schlimmer
noch: Das Mädchen deutet später an, ver-
gewaltigt worden zu sein.

Ihm, Viktor, dem Ich-Erzähler, den es
mit Anfang 30 zurück nach Lissabon ge-
zogen hat, wo er für ein deutsches Kul-
turinstitut arbeitet, macht die alte Ge-
schichte immer noch zu schaffen – zumal
nach all diesen Jahren erstmals eine Wie-

* Bodo Kirchhoff: „Wo das Meer beginnt“. Frankfurter
Verlagsanstalt, Frankfurt am Main; 320 Seiten; 19,90 Euro.
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derbegegnung mit Tizia bevorsteht, die in-
zwischen Schauspielerin geworden ist und
im Institut einen Auftritt haben wird.

Bevor sie eintrifft, setzt sich Viktor hin
und macht Notizen, in denen er Gespräche
mit seinem alten Lehrer Branzger rekapi-
tuliert, Gespräche, die nun auch schon lan-
ge zurückliegen. Branzger hat damals von
ihm wissen wollen, was wirklich an jenem
Abend geschehen ist; im Gegenzug hat er
angeboten, den Verlauf jener Lehrerkon-
ferenz minutiös preiszugeben, in der es um
die Frage ging, ob Viktor wegen der an-
geblichen Vergewaltigung der Schule ver-
wiesen werden sollte. 

Eine Lehrerkonferenz als Gegenstand
der Literatur? Dem Sprachkünstler Kirch-
hoff gelingt es, dem scheinbar Belanglosen
einer solchen Runde durch episches Insis-
tieren, durch genaues Hinsehen und durch
die Kraft der Formulierung die Fallhöhe

einer Tragödie zu geben – ohne das
Komödiantische daran auch nur einen
Moment aus dem Blick zu lassen.

„Wo das Meer beginnt“ schildert
über weite Strecken nichts als jenes
sich mehrere Wochen hinziehende Ge-
spräch zwischen Lehrer und Schüler
über Liebe und Sex, Missverständnis-
se und Fallen, über das Verdrängen
und die Unfähigkeit, einfach vergessen
zu können. Dennoch ist es ein wirklich
unterhaltsamer, spannender Roman.

Kirchhoff, 56, veröffentlicht seit
1979 Prosawerke, darunter die wun-
derbare Erzählungssammlung „Ferne
Frauen“ oder die „Mexikanische No-
velle“; es gibt auch mehrere Theater-
stücke und Drehbücher von ihm – vor
allem aber seine Romane, von denen
einer, „Infanta“ (1990), ein Bestseller
wurde. Schon in dem glänzenden Ro-
man „Parlando“ (2001) bestimmte ein
im Unterton erotisches Gespräch (dort
zwischen dem Ich-Erzähler und einer
Staatsanwältin) die Struktur.

„Schreiben heißt: Abgrund plus
Handwerk, das eine ohne das andere
ist nichts“, hat Kirchhoff einmal – in
einer Poetikvorlesung – formuliert.
Was er damit gemeint hat, lässt sich

kaum besser studieren als in dem mit-
reißenden Redestrom, wie ihn schon „Par-
lando“ und jetzt wieder der Roman „Wo
das Meer beginnt“ bietet.

Lange zögert der Schüler, dem Lehrer
die ganze Wahrheit zu erzählen. Doch der
Gesprächspartner lockt ihn durch eigene
Geständnisse immer mehr in einen Rausch
der Selbstoffenbarung – ins offene Meer
der Psyche. Die Erfahrung des Alten, dass
„du nur einmal wirklich liebst im Leben,
unter Umständen nur eine Nacht lang“,
möchte der nun gern vom Jungen bestätigt
wissen, zumal er ihn damals auf der Kon-
ferenz vehement verteidigt hat, eigene Er-
innerungen im Kopf. Zu Recht verteidigt?
Das lässt dieser raffiniert erzählte Roman
lange offen. Volker Hage
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